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am wenigsten“ 1 Uhr ein. Sie besteht aus Suppe , zwei Gerichten
eisch und Genüse, Kase und Fruchten . Abends

wischen 8 - und 9 Uhr spein der hl. Vater nur eine1 Kleinigkeit: Salat, Eier, Fleisch oder Kase undas tagliche Getränk Pius 4. bildet ein
gewöhnlicher Wein, trotzdem im vatikanischen Keller
manche vorzügliche Sorte ruht. Denn namentlich
Leo XIII. erhielt die kostlichsten Weine, besonders
aus Vordeaux zum Geschenk . Auch der Kardinal Le¬
tot. Erzbischof von Bordeaux, gehörte zu den Spen¬
dern. Dann und wann senden einige hiesige Frauen¬
kloster ihre eigen gemar
tilan, besonders die Benediktinerinnen-Oblaten von
Santa Franzesko Romano im Kloster von Tor de'
Sperchi. Regelmaßig senden die Trinitarier von St.
Stephan dei Mori in den Vatikan die köstlichsten
Weintrauben aus ihrem hinter St. Peter gelegenenGarten.
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Die Levensweise deo heiligen Vatero .
Die im Sommer aufgctauchten Besurchtunten,Pius N. werde sich unt schwer an den Aufenthall imBatikan gewohnen konnen und seine Gesundheitkonnte unter ven klimatischen Verhaltnissen Romsleiden, sind wpott sei Dank, nicht in Etrullung

gangen : Seine Heiligken erfreut sich in jeder Hinsichteiner vortrefflichen Gesundheit . Dazu tragt natur¬lich die außerordentlich geregelte und einfache Lebensweise bei, welche Pins A. auch im Vatikan beibehaltenhat. Viel i daruber geschrieben worden , aber diePhantasie der Reporter hat Dinge gesehen, welchenicht vorhanden sind.
Schwestern Pius N. w

Cin Wort zur Frühlinnszeit
Im Pflanzen= wie im Tierreich zeigt es sich, daß der

Frühling nunmehr seinen Einzug gehalten . Ueberall
neues Leben und Regen, der Menschheit zur Freude,
dem Schöpfer zur Ehre. Darum sei unsere vor¬
nehmste Pflicht, die in unseren Schutz gestellten Ge¬
schöpfe zu pflegen und zu erhalten suchen. Ein ernnermahnendes Wort sei besonders an die liebe Jugend
gerichtet, und zwar: Schmetterlinge, Käfer, Amphi¬
bien nicht zu quälen , sondern diese sich doch ihres Le¬

Man, Eoln i An 528, bens freuen zu lassen . Ebenso den Vögeln nicht nach¬emnn Sul### zustellen , ihre lauschigen Plätze unberührt zu lassenund sie in jeglicher Weise zu erhalten suchen , wozu
auch gehört, daß stets etwas Wasser iw der Nähe der
Nester vorhanden. Wir sind dies der gefiederten Schar
schuldig, denn traurig und öde ware der sonnigste
Frühlingstag ohne sie. Auch der größeren Zugtiere
sei gedacht, daß bei deren jetzt größerer Arbeitslei¬
stung sie gut gefüttert und getrankt werden, welch
letzteres aber auch bei den Haustieren, insbesondere
dem Hof. wie Zughunde, Beachtung finden moge . Die
Stallungen sind kuhl aber nicht zugig zu halten; die
Hundehütten mögen sich im Schatten befinden. Dem
Zugvieh , welchem bei eintretender Wärme die Arbeit
doppelt schwer fällt, suche man solche nach Moglichkeit
zu erleichtern und zwar: durch Tragen gutsitzender
Geschirre, häufiges Schmieren der Wagen, nicht Ueber¬elneile verbindet, fallt den deutschen laden derselben , richtiges Legen von Bohlen auf den

asten zu. Auch am (yuteraustausch Bauplatzen , durch Vorspannen auf ansteigenden und

Der Norddeutsche Llond auf der Weltausstellung
in St. Louie .

In den vielseitigen und rigen wirtschaftlichen Be¬
ehungen zwischen Europa und den Vereinigten

Staaten von Amerika sind die beiden großen deutschen
Schiffabrtsgesellschaften , der Norddeusche Llond und
die Hamburg=Amerikalinie , ein bedeutender Faktor .
Der Hauptanteil an dem gewaltigen Personenverkehr,
der die beiden
Schiffahrtsgesellsa Auch am Guteraustausch . . . . .#ogevieten haben die bei= in schlechtem Zustande befindlichen Fahrstrecken , auchden Linien einen betrachtlichen Anteil . So ist es auch sei man beim Anziehen der Tiere behillich .
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dieseinem Pprimo aiutanten credenziere“ kennt nichtvenetinaschen Kuchenfinessen und arbeitet aus tomischeArt. Des Morgens braut er für den hl. Vater den
Kafsee , welche dieser nach der bl. Messe einnimmt undzwar mit einem Glaschen Magenbitter, dem hier allgemein eingeführten Vernet Bennce . Später trinktPius A. ein rodes Ei und ein Glaschen Weißwein ,welches ihm durch einen Familiaren in die Privatbibliothek gebracht und auf seinen Arbeitstisch gestelltwird. Macelli mit seinem Begleiter fährt an jedemMorgen in die Stadt, um persönlich die Einkäufe für Einzelbeiten mustergültigdie väpstliche Tafel zu besorgen. Der dazu benutzte ihnen ist in weitgehenderschwarze Wagen gleicht einem Postwagen , mit welchemdie betreffenden Beamten die in der Stadt angebrach¬ten Briefkasten zu leeren pflegen. Vorn ist ein Kutsch¬bock für zwei Perionen, hinten ein verschließbarer
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nuturlich , daß, wenn Deutschland an der amerikani
schen Weltausstellung sich beteiligte, auch die großen
deutschen Schiffahrtsgesellschaften nicht zurückstehen
vollten. Allerdings. die beste und wirssamste Aus
tellung führen ste
ecu !

stellungsplatz vor, sondern bereits auf der Ueberfahrt
über den Atlantischen Czean , indem sie ihnen die
Schnelldampfer und Pondamfer mit ihren prächtigen
Einrichtungen und ihrem bewundernswert exatten
Betiebe in Winklichkeit zu sehen und zu erproben
geben.

Auf der Weltausstellung haben die großen deut
schen Schiffahrtsgesellschaften in der Abteilung „Ver
kehrswegen “, im Palace or Transportation , zusammen
nut mehreren Leurchen Schissowersten und einer
Reihe deutscher Maschinen, Lokomotiven, Automobil
ind Gummi =Fabriken ausgestellt. Die Anordnung

des Ganzen ist dem Architekten Mohring, der auch für
den deutschen Reichskommissar tätig gewesen ist, über
tragen worden , damit eine einheitliche Wirkung der
gesamten in dieser Ableilung vertretenen deutschen
Ausstellung erreicht werde.

Das Hauptstück der Ausstellung des Norddeutschen
Llondd bildet das Modell seiner Pieranlagen inHovoten=Newyork. Diese Anlagen, die der
Norddeutsche Llond auf der Hobotener Seite des Hud
sonflusses für seine Newyorker Dampferlinien im
Lause der letzten Jahre errichtet hat, sind bis in die

ur derartige Anlagen; be
Weise fur das rasche und

sichere Anlegen der Dampfer , bequemes Landen und
an Bordnehmen von Passagieren und Fracht, leicht
Abwickelung der Zollangelegenheiten, vor allem auch
für absolute Feuersicherheu Sorge getragen worden .
Das Modell, das einen Flächenraum von ungefahr
11 Quadratmetern bedeckt, zeigt alle Einrichtungen
dieser Anlagen bis ins Kleinste ; es ist auf einem be
sonders konstruierten Unterbau ausgestellt, zu dem
von vier Seiten Treppenaufgänge hinauffuhren und
das durch ein von einer Berliner Firma künstlerisch
ausgeführtes Metallginer umgeben in, in welches
vier Schiffsbilder, in Hochrelief geschnitzt, eingefügtsind.

Ferner sind die Modelle der beiden größten
und neuenen Schnelldampfer des Norddeutschen Llond,der Schnelldampfer „Kaiser Wilhelm II" und „Kron¬
prinz Wilhelm “ aufgestellt , außerdem ein großes , 7½
Meter langes Transparentbild , das den Längsdurche#miit des Schnelldam###ers „Kaiser Wilhelm
darstellt. Das Transparentbild , das von Maler Boll¬bagen in Bremen ausgeführt und demjenigen ähn¬lich ist, welches jüngst den kaiserlichen Prinzen vom
Norddeutschen Llond zum Geschenk gemacht worden in,wird allabendlich wirkungsvoll beleuchtet.

Endlich hat der Norddeutsche Lloyd auch noch einen

Der japanische Admiral und seine Matrosen.
das todesmutige Draufgehen der Japaner lernt

lobus von 80 Zentimeter Durchmesser ausgebstverständlich heute nicht mehr! stellt, welcher elektrisch beleuchtet und durch Uhrwerkweat die vielen weitverzweigten Schiffahrtslinien
eigt, die der Lloyd über die Weltmeere hin betreibt.

speist
Bre der iegel mit seinen

Peseini gemein

übten, liest.
der „Rufs“ von ihrem dortigen Korrespondenten mit¬geteilt wird: „Liebe Kinder ich schicke Euch an den
allergefährlichsten Ort. wo Ihr dem entsetzlichen Feuerdes Feindes ausgesetzt seid. Meine eigenen Kinderwerfe ich den Kanonen in den Schlund. Glaubt mir,wenn ich Kinder hätte, wurden sie mit Neid auf Euchblicken und ich wurde mich keinen Moment bedenkennie mit Euch auszusenden. Geht, geht, meine Kinderund bewein dem Feinde den Mur der Kinder desLandes der ausgebenden Sonne. Verliert Ihr dierechte Hand, so arbeitet mit der linten, verlie### Jorauch die link“, so arbeitet mit den Küßen Seid dessen

eingdenk, daß Ihr nur 70 Mann seid und jedem vondlch eine ungeheure Arbeit und Verantwortlichteit
entfallt . Noch ist c snicht zu spät — trete der zurück,der sich de. gewichtigen Aufgabe ncht gewachsen fuhlt.Es ist keine Schmach , zurückzutreten , aber eine Schmachin es, sich an dem Unternehmen zu beteiligen , wennin der Vorstellung auch nur der Schatten eines Zwei¬sels an seine Krafte vorhanden int.“ Hier wurde dieRede des Admirals von brausenden Bansairufen un¬
terbrochen ; als sich die Wogen der Begeisterung ###legthatten, fuhr der Admiral fort: „Jetzt befehle ich Euch ,nerbei, sterbei alle ohne Ausnahme .
Möge aber nicht ein einziger Tod dem Feinde zurreude gereichen, möge kein einziger Tod nutzlos sein,moge der Tod erst nach vollbrachter Arbeit eintreten,
Den Abschied von Euch feiere ich nicht mit Cham¬
pagner , weil Eure Aufgabe klaren Geint erfordert und
Champagner die Klarheit des Geines und der Gedan¬
ken trübe. Leem mit mir gemeinsam eine Schale kla¬
ren Wassers, Helden des Landes der Kirschbäume.Trinket und begebt Euch aus die Schiffe Eure Gra¬ber. Bansai! Bansai!“

Humoristisches
Heiteres aus der Justizpflege im alten Mecklenburg.

in Mecklenvurg noch von Rechts wegen Pruge. ver¬abfolgt wurden, baue der Geprügelte für jeden Hied. denerhelt, einen Schilling (= 6¼ Pfg.) zu entnen .es in der kleinen Stadt F., das einem Uebel¬r runszehn Hiede zuditnert waren. Als er aber nachErekunon ans Bezahlen ging , verfügte der De.i. nur über ein Acigroschenstück = 16 Schillinge
sorach der Richter: „Na. Slüter (Schließer, denn##em noch en'n, denn stimm de Reinung!" Sogeschab es und jedem wurde sein Rech.

„n es wahr, Vater, daß alle Hausherrngrob sind:" — „Jetzt nimmer , mein Kind! Daswar fruher. — in der „guten alten Zeit“!“
sam. Die Hauptmahlzeit nimmt der hl. Vater um Verantwortlicher Redakteur F. Z. Knappe in Bochum.
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116. Gratisbeilage zur Westfälischen Volkszeitung . ] 24. Mai 1904 .
Der Schatz von Thorburns .

Von Frederick Boule.
Verdeutscht durch E. Deichmann.

„Tu bin sehr freundlich, John. Aber ehe ich aufdiesr Tinge eingehe, wunsche ich mit Dir über die
Heiral seldn zu sprechen.“

„Gewiß! Georg wird voraussichtlich morgen her¬
kommen, und dann kannst Du Dir Deine Meinungüber ihn bilden . Ich hege keinen Zweifel daran, daßdieselbe gunstig ausfallen wird“

„Auch ich bin davon überzeugt , sowent meine per¬
sonliche Meinung gehi. Aber junge Madchen lassen
sich nicht immer durch die Eigenschaften beeinflussen,
welche auf ihre alteren Angehorigen einen gunstigen
Eindruck machen John ich furchte, daß Hilda HerrnGenest nicht liebt.“

„Wirklich? Weshalb nahm sie bann seine Wer¬
bung an?: Das ist in der Tat ein seltsamer Einfall
von Dir.“

„Ich kann nicht erklaren, weshalb, aber es scheintmir augenfallig, daß Liebe nicht der Beweggrund war.
Naturlich hast Du doch keinen Zwang gegen Sie in
Anwendung gebracht ?"

„Witklich, Ellen! Weshalb sollte ich Zwang gegensie anwenden , oder wie sollte ich das tun? Hildawurde von Dir erzogen , ein weiblicher Charakter inmit fünfzehn Jahren vollig entwickelt — wenigstenswar es meines Erachtens der ihre. Du sollten das
recht gut wissen und Dich selber fragen, ob sie ein
Madchen ist, welches sich zu irgend Etwas treiben
laßt."

Frau Jashawe war durchaus nicht klug, aber sie
hatte ihre Insninkte , welche sich in einigen Fallen nut¬
licher für sie erwiesen, als bloße Versandsscharfe. Sie
sagten ihr, daß ein solches Argumentieren unnatürlich
sei, wenn ein Vater die Andeutung hört, seine Tochternande im Begriff, einen Mann zu heiraten, den sienicht liebt.“

„Ich gebe zu, John, daß Hilda, als ich noch ihrenCbarakter studierte , sich nicht leicht treiben ließ; aber
sie ließ sich leicht leiten. Der Fehler, gegen den ichbei ihr ankampfte, war Gleichgiltigkeit . Ihre häufigste
Redewendung war: „Es macht nichts!" und wenn ich
ihr diese Redewendung auch abgewöhnte , so fürchte
ich doch, daß das Empfinden , welches derselben zuGrunde lag, unverandert bestehen blieb. Soweit ich
es zu beurteilen vermag , hat es sogar an der Starke
zagenommen .“

„Aber damit würden Du ja behaupten , Ellen , daßmeine Tochter eine stumpssinnige Idiotin ware? Sie
wurde solct ein Prinzip doch nicht auf eine so ernste
Angelegenheit bringen? Damn stellst Du an mein
Verrrauen auf Dem Urteil eine zu große Anforde¬

rung! Bitte, betrachte die Verbindung als endgilnig
geschlossen , mit Liebe auf beiden Seiten und einer
höchst hoffnungsvollen Zukunft . Und jetzt laß uns zur
Sache kommen, weswegen ich Dich herberufen .“

Aber Frau Fanshawe dachte auch nicht im Entsern.
testen daran, nachzugeben, wenn ihr Gewissen sie an¬
trieb , und ohne seine Aufforderung, diesen Gesprächs¬
gegenstand zu verlassen, auch nur im geringsten zu be¬
achten, fuhr sie fort:

„Ich bin durchaus nicht sicher, daß Hilda unter ge¬
wissen Umstanden sogar solch ein Verbrechen , wie eine
Heirat ohne Liebe ist, begehen wurde, wenn sie zumBeispiel dachte, Du, John, hatten Dein Herg darauf
gesetzt , daß sie es inn sollte.“

„Aber ich sage Dir, es ist ihr eigenes Tun! Wel¬
ches andere Monv konnte ich haben, als ihr Gluck , selbstwenn Du die Seelenverfassung des Madchens richnig
beurteiltest? Meine Tochter ist sowohl durch ihrenReichtum als durch ihre Schönheit eine gute Partiefur junge Männer hoherer Stellung, als Genest vom
Warrenhofe. Schlage Dir diese sentimentalen Einbel¬
dungen aus dem Sinn.“

„Ich sage nur,“ antwortete sie „etwas um Gegen¬
grunde verlegen , aber in ihrer Ueberzeugung uner¬
schüttert, ehe ich die Einzelheiten der Zeremonien in
Erwagung ziehe, ich die Gewißheit davon haben muß,
daß die Hochzeit vom Himmel gewollt ist, soweit wir
schwache Sterbliche seinen Willen zu erraten vermö¬
gen. Diese Gewißheit habe ich jetzt nicht , John!
Alles, was Du sagen könntest, wurde mich nicht gegen
das Zeugnis meiner eigenen Sinne davon überzeu¬
gen, daß Hilda diesen jungen Mann liebt. Vielleicht
irre ich mich. Ist dem so, so werde ich Dir mit Freu¬
den in jeder Weise behilflich sein. Aber erst müssen
meine Zweifel und Bedenken beseitigt sein, und ich
hätte wirklich gedacht, daß Du, ihr Vater , ebenso voll
Sorge gewesen sein würdest, Dich dessen zu vergewis¬
sern, daß Hilda aus Liebe und aus keinem anderen
Grunde heiratete.“

Wie verlegene Männer zu tun oflegen, hatte Herr
Esking, ohne es zu wissen, bei seiner Pseise Zuflucht
gesucht . Dieselbe stockend, hatte er seiner Schwester
den Rücken zugekehrt, wahrend diese ihr Ultimatum
abgab. Sie konnte daher nicht den Ausdruck wuren¬
don Aergers auf seinem Gesicht sehen, und als er sich
umdrehte, war derselbe von seinem Gesicht verschwun¬
den.

„Ganz gewiß, seine teure Schwester! Ich bitte,
daß Du Dich und zugleich auch mich zufrieden stellst ,
denn Deine Andeutung ist wirklich beunruhigend.
Willst Du jetzt mit ihr sprechen?"

„Ich denke, ich werde lieber eine Gelegenheit ab¬
warten , bis der Gegenstand ganz von selber zur
Sprache kommt“ —— —

„Bitte, laß das so bald als möglich geschehen , denn
wir sind mit allen Vorberettungen bedauerlich im
Ruckstande .“ Damit setzte Herr Esking sich an seine
Arbeit und seine Schwester entfernte sich aus dem
Zimmer „nächt beleidigt , aber in trauriger Verwir¬
rung und Begurzung .

„Am nachsten Tage gegen ein Uhr machte Arthur
Mendel seine Aufwartung, unbesangen mitteilend,
daß sein Wirt für den ganzen Tag fort ware, und er
selber sich totlich langweilte. Hilda hatte ihn nicht ge¬
sehen, seit sie beide Kinder gewesen waren, aber diese
fruhe Bekanntschaft machte ihren Verkehr mitemnan¬
der deno ungezwungener. Dieser Typus eines jungen
Mannes, obgleich sehr häufig vorkommend , war in
ihrer Erfahrung doch durchaus neu. Georg Genest
war früher sehr redselig gewesen, aber seine Lebhaf¬
tigkeit war nets geinreich, oft sogar witzig, in allen
einen Borten ossenbarte sich ein geschulter Verstand .
Aber Arthur haute nur eine lebhafte Lustigkeit, nichts
weiter. er plauderte unaushaltsam darauf los, sehr
oft töricht und albern , aber mu ansteckender Heiter¬
keit. Hilda fand sich amusiert, und wenn sie auch
ebenso oft über ihn, als mit ihm lachte, lachte sie doch
wenigstens herzlicher , als sie es seit langem getan
hatte. Frau Faushawe war nicht anwesend, und Ar¬
thur brauchte deshalb nicht daran zu deuken , daß er
in Trauer war.

Es war ein schrecklich heißer Tag, und Käthe pro¬
phezeite ein fürchterliches Gewitter . Sie konnte nicht
dazu gebracht werden , sich aus dem Zimmer zu rüh¬
ren, bis Armstrong hereinkam , um die Tafel zum
Fruhstück zu decken. Dann wanderte sie endlich unter
einem großen Schirm , welcher Arthur Veranlassung
zu allerlei Scherzen gab, mit ihm und Hilda den Gar¬
ten hinunter .

Als sie bald darauf beim zweiten Frühstück saßen,
kam Herr Esking mit Herrn Genest ins Zimmer . Auch
Frau Fanshawe war bereits herabgekommen , und sie
beobachtere die Begegnung der beiden Verlobten mit
besonderer Aufmerksamkeit Georg war lahm — in
der Tai kaum in Stande, allein zu gehen, aber Hilda
kam ihm nicht entgegen , um ihn zu stützen. Ihr Ge¬
icht, eben noch lebhaft und heiter infolge von Arthurs

torichten, lustigen Scherzreden , errötete plötzlich.
„Ich wußte nicht, daß Sie im Hause waren,“ sagte

sie, ihm die Hand reichend.
Nachdem er Mendel warm begrüßt, stellte Herr

Esting die beiden jungen Leute einander vor. In
der Anwesenheit von Frau Fanshawe war Arthur
beinahe so ernn geworden , wie ein junger Mann es
sein soll, dessen Vater erst vor wenigen Tagen begra¬
ben worden. Und Georg, welcher bei seinem Kommen
beobachter hatte, wie fröhlich Hilda im Garten lachte,
tat sein Bestes, um solche Heiterkeit zu entsalten, wie

—



sie sich für einen jungen Mann in der Gegewart
eines schönen, ium verlobten Madchens schickt; — so
hatten die beiden ihre Rollen gewechselt.

„Hat Ihr Gatte jetzt das Pferd entdeckt, welchen
Ihnen gefällt, Frau Janshawe? Wir haben uns auf
dem Warrenhose seh. darüber den Kopf zerbrochen .
Mein Vater bestehr darauf, daß die „crux" des Pro
biems im Aussehen liegt. Sie wünschen, so meint er,
einen Zelter von miysteriöser Schonheit in Färbung
und Fell, so etwa ahnlich der samischen Seide oder dem
Zindel der Alten!“

Der Gegenstanz war unangenehm und auch ge¬
fährlich, denn „Mama“ wußte nichts von Kathes plötz
lichem Verlangen nach Reitübungen.

„Wao in samische Seide oder Zindel?" fragte sie.
„Nun, Herr Esking könnte Ihnen das vielleicht

sagen. Soll ich dies dahin verstehen, daß Sie wirtlich
selber nicht wissen, was Sie wünschen?"

„Ich bin nicht klug genug, um Furem Witz folgen
zu können, und außerdem in der Tag auch zu heiß da¬
zu. Ist es nicht schrecklich heiß, Mama? Und Hilda
erklart, daß sie gar nichts außerordentliches dabei
sindet.“

Ein Gewitter würde auch nicht außerordent¬
liches im September sein!“ sagte Hilda.

„Das hängt von den Umständen ab, meine Liebe!
Wir werden es ja binnen kurzem sehen. Meine Em¬
pfindungen täuschen mich nie.“

„Es ist unnötig, daß Sie das sagen, Frau Fan¬
thawe, denn Ihre Empfindungen mussen doch stets
ehrlich sein. Wie geht es Ihrem Herrn Gemahl?"

Etwas ernstl #ches hatte er nicht damit gemeint ,
aber Artbur mitnel der sarkastische Ton. Er mischte
sich deshalb mit der ableitenden Bemerkung in die
Unterhaltung:

„Das ist ein prüchtiges Pserd, welches Thorburn
von Ihrem Vater kauste, Herr Genest, er reitet es
heute, aber ich beneide ihn deswegen nicht. Die Art
von Tier ist am angenehmsten , wenn das Thermo¬
meter zehn Grad unter Null steht, denn es wird seinen
Retter sicherlich warm machen .“

„Ich sollte glauben, daß Herrn Thorburns Gewicht
einen wilden Elesanten zahmen wurde," bemerkte
Katbe. Aber diese großen Afrakanders lernen, leicht
zu reiten , sie munen es, denn Thorburn gilt dort nicht
einmal fur einen besonders großen Riesen. Auf einer
langen Reise halten sie jede halbe Stunde, satteln ab
ud lassen das Pferd sich im Sande rollen.“

„Wenn Ihr Freund dieser Gewohnheit hier folgt,
werden untere Bauern es absonderlich finden. Stellen
Sie sich ihr Ernannen vor, wenn sie seben, wie der
Gutsherr goneigt , sein Pferd sich auf der Chaussee
mehrhals um sich herumwälgen laßt, es wieder sattelt
und ernst seinen Weg fortsetzt ! Er ist aber vielleicht
nicht an unsere Vollblutpferde gewöhnt.“

Thorburn wurde die kleine Strecke nach Rowley
gar nicht einen Ritt nennen,“ rief Artbur warm.
„Glauben Sie mir, er wird die Herren hier in nicht
geringes Staunen versetzen, wenn erst die Saison für
die Parforceiagden beginnt .“

„Dae wird uns eine unterhaltende Abwechslung
gewähren, “ antwortete Georg in seinem berablassen
den Tonr.

„Er wird Ihnen in der Hinsicht Ueberraschungen
genua bereiten. Kann Ihre Grasschaft irgend jeman¬
den aummer; der ein paar ungebändigte Dreijahrige
ale Leitpferde emnannen und mit ihnen vierspannig
lutschieren lann

„Die Beschreibug ist etwas verwirrt, aber ich
glaube, ich kann bebaupten , daß weder Herr Thorburn
noch irgend semand sonst das auf englischen Land¬
straßen tun konnte"

„Ich wette teusend Pfund, daß er es tut!“
„Mein lieber Herr Mendel!“ nie' Esking . Frau

Fanshawer ennetzter Blick war beredter als alle
Worte. Geora lächelte mit verächtlicher Ueberlegen
beit. Katbe hielt er offenbar für einen mungen Ber
schlag, und Hilda zeigte mehr Ungeduld als Interesse

„Ich weite nie,“ antwortete Georg, „und sicherlich
nicht in Tausenden . Nach dem Wenigen, was ich von
Herrn Therburn gesehen, wurde ich die Entscheidung
dieser Frage mit voller Zuversicht ihm selber über
lassen , vorausgesetzt naturlich, daß er nicht den Wunsch
hat, sich den Hals zu brechen. Das ist die einzige Be
dingung , die ich stellen wurde!"

Artbur fublte, daß er toricht und auch etwas unsein
gesprochen hatte. Er antwortete daber murrisch :

„Ich hade es selber ihn tun sehen!"
Genests Wesen war so unverhohlen ungläubig und

##erachtlid und ein Monocle so provozierend, daß
perr Eoting sich mit der Bemerkung einmischte:

ich verstehe mich nicht auf solche Dinge , aber es
ist auch einem Laien llar, daß solche großartigen Lei¬
stungen, welche einem vollendeten Fahrer auf den
flachen Veldis von Südafrika möglich sind, in unseren
englischen Heilenwegen nicht geringeres als Selbst
mord sein würden .“

„Oh la, das gebe ich zu, aber ich kann nicht zu¬
geben, daß Thorburns Unerschrockenheit und Stärke
und Geschicklichkeit irgend welche Grenzen hat. Er
ist ein Heros!"

Dies wurde nicht bezweiselt . Herr Esking be¬
merkte, da sein Biul durch seinen eigenen Argwohn
geschärft war, daß Frau Fanshawe seine Tochter scharf
veobachtete. Er sagte daher lächelnd — es war der
erste Gedanke, der ihm in den Sinn kam:

„Sic dursen nicht vergessen, Herr Mendel, daß Sie
jetzt ein Bankier sind, der Hauptteilhaber einer Firma,
bei welcher eine beträchtliche Summe von mir depo¬
niert ist. Da ist er etwad erschreckend, wenn man Sie
Wetten von Tausenden proponieren hört.“

„Nur ein Tausend , mein Herr,“ rief Artbur etwas
verlegen , aber sich, so gut es ging, aus der Schwierig¬
keit ziehend, „und das noch dazu auf eine absolute
Sicherheit ! Natürlich, wenn Thorburn sich weigerte ,
den Versuch zu machen, wurde unsere Wette gegen¬
standolos geworden sein, aber wenn er es unter¬
nähme, bin ich sicher, daß ich gewinnen würde.“

„Ich las etwas “, unterbrach Hilda ihn plötzlich,
„von Ihrem ersten Zusammentreffen mit Herrn Thor¬
burn. Es war im Shuttleton=Journal .“

„Oh ja,“ rief Käthe, „bitte, erzählen Sie ihr die
Geschichte !“ Und Frau Faushawe bemerkte mit nach¬
denklicher Ueberlegung: „Ich möchte es gern von
Ihren eigenen Lippen hören, Herr Arthur."

Gegen diese Phalanz von Bittenden konnte Herr
Esking nicht auskommen, besonders da Georg ihm
leine Hilfe gewährte — so scharfsichtig er sonst auch
war. machte die völlige Unkenntnis der Umstände ihn
in diesem Falle gleichgiltig

„Wir können Herrn Mendel nicht bitten , solch eine
lange Erzahlung nach dem Frühstück, und noch dazu
bei solch erschöpfendem Wetter , vorzutragen! Wir wol¬
len sie uns zur Dinerunterhaltung an einem späteren
Tage vorbehalten, und inzwischen werde ich die be¬
trefsende Nummer unseres Shuttleton=Journals be¬
raussuchen.“

„Oh, es ist mir nicht nur eine Pflicht , sondern auch
ein Vergnügen, zu erzählen, wie ich Herrn Eldred
Thorburn mein Leben schulde,“ rief Artbur. „Und

Aber Sie werden mich doch nicht des Vergnugens
berauben . Sie zu hören?" sagte Herr Esking und
erhob sich, um dadurch den letzten verzweifelten Ver¬
such zur Unterdruckung der Erzählung zu machen.
„Zu meinem großen Bedauern muß ich Sie setzt
verlassen .“

„Oh, ich erwähnte ja schon, daß ich es für meine
Pflicht crachte, diesen Bericht stets wieder mitzuteilen.
Es wird mir eine Freude sein, Ihnen bei der ernen
Gelegenheit alles ausfuhrlich wieder zu erzählen ,
mein Herr.“

Weshalb es dann nicht lieber in einer billigen
Ausgabe drucken lassen?“ murmelte Georg.

perr Esking hatte sich jetzt selber die Möglichkeit
abgeschnitten , durch gelegentliche kaustische Bemerkun¬

der Geschichte abzuschwachen. Es
## ihm niches ein, wie er sio hatte helfen können. So
verließ er denn das Zimmer, und Arthur begann zu
erzählen.

Tadurch, daß er den Bericht wiederholt den ver
schiedensten Hörern erzäblt „batte er sich auf empiri
schem Beae einige Grundsatze der Darstellungskunft
ennige Geschicklichkeit, sowohl in der Kunzung und
Unterdrue#ns als auch in der Betonung und nach.
drucklichen Hervorbebung angecignet.

Einzelbeiten wurden , als zu peinlich wir¬
ausgelassen , über andere leicht dabingeglitten,

anderersens auch, zum Beispiel die Schauer sei
„Verr

richtete sich dabei ganz nach seinen Horern. Er hatte
gelernt, es winsam ausingenalten , wie auch immer
er es erzahlte. Diesmal war er hauptsächlich darauf
b#dacht bei Irau Jansbawe keinen Anstoß zu erregen,

# kaum zuaeben wurde , daß das Erschießen eines
armen Afrikanders unter irgend welchen Umstanden
ein entschulddares Vergeben sein könnte. Naturlich
gelang dies Anbur nicht vollständig , aber wenignens
verstand er es, seine Erzählung so einzurichten , daß

ch die Entrüftung der alten Dame auf nachdrückliches
aber stummes Kopfschütteln beschrankte.

Georg war jedoch geradezu wütend, als er die zu¬
ruckgehaltene Erregung in Hildas Augen wahrnahm.
Jetzt wurde ihm beinahe klar, weshalb Herr Esking
sich so sehr bemutzt hatte, diesen begeisterten Geschich

ten=Erzähler zum Schweigen zu bringen . Daß Hildas
Liebe ihm nicht zuteil geworden , wußte er nur zu
wohl, aber fürchtete etwa ihr Vater „kalt und scharf¬
blickend und berechnend wie er war, daß sie Thorburn
gegeben werden könnte? Von dem Augenblicke an,
wo diese Befürchtung in Georgs Seele erwachte, hörte
er nichts mehr. Seine ängstliche Besorgnis zeigte sich
in seinen Augen, während er das von ihm getiebte
Mädchen unablassig beobachtet, diese selbst aber durch
das, was sie hörte, zu sehr in Anspruch genommen
war, um ihn zu beachten.

Käthe jedoch lauschte nicht mit so hingebender Auf¬
merksamkeit. Sie sah alles und triumphierte boshaft,
denn Georg hatte sie vorhin beleidigt . In der Ab¬
sicht, ihn zu quälen, veranlaßte sie Arthur durch
Fragen und Ausrufe, die sie an geeigneten Stellen
anbrachte , sich über solche Vorfälle ausfuhrlich zu
verbreiten, die Eldreds Charakter im großartigsten
Lichte erscheinen ließen.

Als es endlich vorüber war, erhob Georg sich plötz.
lich und bemerkte, „Sie haben uns mit einer sehr
romantischen Erzählung unterhalten, Herr Mendel.
Dieselbe zeigt, welche Abenteuer in der Welt auch
heute noch einem zivilisierten Menschen widerfahren
können, wenn er sich unter Wilde begibt, um Aben¬
teuer zu suchen . Irgend welche andere Rutzfolgerung
vermag ich nicht daraus zu ziehen. Leben Sie wohl!“
Damit verbeugte er sich gegen die Damen , nahm auf¬
geregt Abschied von Hilda, und hinkte aus dem Zim¬
mer.

„Ich muß jetzt auch gehen,“ sagte Arthur. „Dies
war ein Besuch von einer warhaft unverantwortlichen
Länge für eine bloße Morgenvisite. Ich danke Ihnen
ungemein für Ihre geduldige Nachsicht , Fräulein Es¬
king.“

„Aber Sie dürfen nicht auf die Landstraße zurück¬
kehren — nicht wahr, Hilda ? Das Wetter wird gleich
losbrechen .“

„Oh, wenn Sie einen Ballon zur Hand haben,
werde ich mich desselben mit Vergnugen bedienen!"

„Wir haben etwas viel Bequemeres = Einen ganz
kurzen Weg durch die Gärten. Glaubst Du nicht, daß
Onkel uns den Schlufsel der Gartenture leihen
wurde?"

„Gewiß. Ich werde ihn darum bitten.“
Als Hilda zu diesem Zweck das Zimmer verließ,

hörten sie Herrn Genen eben fortfahren.
„Was denken Sie von dem Brautigam?" fragte

Käthe
„Ich denke,“ antwortete Artbur — „ich denke —

nun, er scheint mir sehr lahm zu sein.“
„Was für eine tiessinnige Bemerkung! Ich meinte

intellekruell und moralisch und so weiter?"
„Das meinte ich auch.“
Sie lachten beide verstandnisvoll, aber in Gegen¬

wart von Frau Fanshawe, welche nachdenklich auf
ihrem Lehnstuhle saß, durften sie es nicht wagen, sich
deutlicher auszusprechen Hilda kam mit dem Schluf¬
sel zurück, und wenige Minuten darauf gingen die
jungen Leute den Gartenweg hinunte:

„Sie werden setzt nicht mehr über meine Ahnun¬
gen spotten, “ sagte Käthe. „Ich will noch eine weitere
Prophezeiung wagen. In zunf Minuten wird das
Gemitter losbrechen .“

„In der Tat, das glaube ich auch . Bitte geben
Sie mir den Schluffel, Fräulein Esking."

Das Schloß war verrontet . Wahrend Arthur sich
damit abmuhte, blendete sie ein gewalniger Blitzstrahl,
und im nächsten Augenblick krachte ein so gewalnger
Donnerschlag , daß die Erde bedte. Katbe kreischte laut
auf und warf sich auf Arthur, sich in sinnloser Angst
an ihn festklammernd.

„Laufen Sie schnell ins Haus, ich bitte Sie! Ich
werde diese Tur wieder verschließen, “ rief er, Käthe in
Hildas Arme legend. Und das taten sie auch.

Der Wagen war etwa eine Viertel Wegnunde von
Thorburns entfernt, als jener Donnerschlag fiel. Ge¬
org hörte denselben nicht mehr. Denn so schnell er auch
dem Blitzstrahl gefolgt war, hatte der letztere doch
schon sein Werk geran. Pferde, Wagen und Kutscher
lagen in einem Hausen auf der Landstraße , Rauch¬
säulen begannen daraus empor zu steigen und dann
kleine Ilammen über die Holztrummer dabin zu
zungeln.

Fortsetzung folgt.

Aus der Reichshauptstadt .
Berlin, 20. Mai.

„Einen Jur will er sich machen" —
Der andere kann es!

Seit Jahren freute ich mich jedesmal, wenn
nachtmuntag herankam ; denn an diesem Tage wurde
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in unserem Hoftheater ein gar spassiges Stück gege¬
ben; wer lacht sich nicht aus bei dem drolligen „Lum¬
pazi Vagabundus“, in das sich so leicht mit
Humor die Tagesereignisse kleiden lassen. Dae „Neue
Theater " dahier hat nun nicht den Fastnachtmontag
abgewartet, sondern im kühlen Wonnenzonat eine
Vorstellung gegeben, die auch den ernstesten Zuschauer
aufheitern mußte. Es ist das Stück von Nestery:
„Einen Jux will er sich machen !" Der Komiker Ne¬
stery ist sonst nicht unser Mann; der literarische Gehalt
seiner Stücke ist auch ein äußerst geringer . Aber leich¬
tes Wiener Blut rollte in seinen Adern, und manchmal
trieb er es recht toll. Seine Witze streiften oft an
Gemeinheit , besonders wenn er dem Klerus eins auf¬
brennen konnte. Das Metternichsche Regiment des
Bergnugens ließ ihm hier viel Freihett, nur wenn
er es gar zu bunt getrieben, mußte er einige Gulden
Strafe zahlen . Was Nestery unter die Hande geriet,
wurde von ihm benützt, um seine Spässe daran aus¬
zulassen. Nur von der Politik hielt er sich ziemlich
fern; da duldete eben der mächtige Metternich keinen
Spaß. Dies schien selbst dem Possenreißer Nestery
so in Fleisch u. Blut übergegangen zu sein, daß er selbst
nach dem Zusammenbruch des Metternichschen Re¬
giments sich noch in dessen Geist befand. So machte er
sich über die Revolution von 1848 lustig in der Posse
„Die Freiheit in Ktähwinkel ." Wenn nun in unse¬
ren Tagen von Nestery am bekanntesten sein Lumpazi
Bagabundus war, — in Wien und in München kann
man in jedem Cafee und Bierhaus noch viele seiner
Witze hören — so hat sich das „Neue Theater“ ein
anderes seiner Stücke ausgesucht und damit recht gro¬
ßes Glück gehabt. „Einen Jux will er sich machen !"
heißt der vielversprechende Titel, und er zog massen¬
haft die Besucher an. Das Stück spielt um das Jahr
1830. Die Handlung ist sehr nahe beieinander. Ein
Kommis fährt heimlich nach der Stadt, um sich einmal
austoben zu können; hundert von Zufällen bringen
ihn hier in eine rein komische, fast närrische
Situation ; der Kommis kommt zu einer Frau, er
weiß gar nicht wie; er rettet den Geldschrank seines
Prinzipals , er weiß auch nicht wie. Am Schluffe gibt
es drei Hochzeiten und alles ist voll Jubel und
Freude. Die gute, alte Zeit der Biedermänner steht
vor uns auf! Das Stück wurde vorzüglich gegeben!
Aber sicherlich hat sehr viel zu seinem Erfolge bei¬
getragen die ansprechende Dekoration und die passend
gewählten Kostume. Ein junger Maler, Karl Wal
ther, hat die Sache geschaffen! Er verstand es mei¬
sterhaft, die zierlich=gravitatische Spießburgerin und
die steite Grazie der Zeit vor 70 Jahren wiederzu¬
geden. Die hochgiebeligen Häuser, die Tore und Tü¬
ren waren naturgetreu gegeben, aber ein böser
Schnitzer ist dem talentvollen Kunstler doch unterlau¬
fen. In der Wirtschaft hing in einem hochmodernen
Zeitungshalter die Wiener „Neue Freie Presse!" Das
störte die Illusion ganz gewaltig; einmal gab es vor
70 Jahren solche Zeitungshalter gar nicht, und sodann
noch viel weniger eine „Neue Freie Presse“, die erst
1870 gegrundet wurde. In die Biedermännerzeit hatte
dieses Blatt in der Tat nicht gepaßt. Die Kostume
stimmten mit der Dekoration ausgezeichnet überein!
Zuerst sind sie bei uns wieder etwas heimisch gewor
den durch das Ueberbrettl; diese breiten und spitzen
hohen Zylinder, die glockigen Gehrocke, die farbigen
Fracks, die seidenen Weiten und als schönstes Schmuck
stuck: der riesige Vatermörder! Dann die Damen mit
den gebrannten Seitenlocken , die hochgetürmten , hin
ten glattgekammten Damenfrisuren, die schirmartigen
Hute, jenes luftige Gewand , das viel Aehnlichkeit mit
der bereits wieder verschwundenen Reformkleidung
hatte

So gab alles zusammen einen äußern harmonischen
Eindruck voll Leben und Freude und Spaß. Der
Schluß der Spielzeit steht bevor; aber „einen Jux will
er sich machen " wird auch im kommenden Herbüt gern
gesehen werden!

Der andere aver kann sich einen „Jux“ machen;
er hat das nötige Kleingeld dazu erhalten; man weiß
nur zur Stunde noch nicht, wer es ist: er soll in Ko¬
nigsberg wohnen , der glückliche Besitzer des großen
Loses das gentern gezogen worden ist! Es fiel auf¬
die Nummer 685. In der Tat ging die Auslosung
unter Blitz und Donner vor sich. Ein heftiges Ge
witter mit Hagetschlag beyerrschte den Tag, der so
vielen eine große Enntäuschung und nur einem eine
große Freude gebracht hat! Das ist ja das Schicksal,
das verderbende und verderdliche der Lonerten! Un
ter den leer Ausgegangenen schlug einer vor, künftig
hin gar keinen Wassenknaben mehr die Ziehung vor
nehmen zu lassen, sondern ein Baisenmädchen, das
bringe ihm weit mehr Gluck . Andere werden an
derer Meinung sein und keine weibliche Hand in die¬

ser Sache haben wollen ; sie erinnern sich eben des
alten Wortes: „Glück in der Liebe, Unglück im
Spiel!“ und da Frauenhand und Liebe zusammen¬
gehören, fürchten sie das Unglück im Spiel.

Unpolitische Zeitläufe .
(Nachdruck untersagt.)

Berlin , 19. Mai
Hier wird heute die Festzeu eingeleitet durch einen

hubschen Ringelreihen, den Donnermetter Sonnenschein,
Hagelböen, Regengusse und milde Mailufichen in dunter
Folge aufführen. Der Hagel i ein ungebetener Eindring¬
ling; aber das Uebrige kommt uns ganz erwünscht, nament.
lich der Regen , nach dem alle drei Naturreiche sich schon
sehnten . Die Menschen hierzulande, die zu Pfingsten von
einer utavistischen Reiselust befallen werden und zeitweilig
auf die Kulturstufe der nomadsierenden Urahnen zurück.
kehren, machen sich alsbald die Wahrscheinlichkeit=Riech.
nung auf, daß an den Festtagen der Himmel um so hei¬
terer sein werde , je kräftiger er sich vorher ausgetobt hat.

Pfingsten ist, von der weltlichen #e betrachtet, eine
Art Laubhüttenfest. Die Leute, die in der großntadtischen
Steinwuste wohnen , halten erfrig an der alten Sitte fest,
Pfingstmaien an den Turen, in den Wohnungen, an den
Wagen usw. aufzupflanzen , um dadurch die liebliche Ein.
bildung hervorzurufen , daß sie im Grunen hausen. Die
Pfingstmarn bilden ein Seitenstuck zum Weihnachsbaum
Obschon unsere Lebensweise immer unnatürlicher wird, gibt
sich doch noch steks Sehnsucht nach der grunen Natur kund
Bei dem Wettbewerd mnt dem Weinnachtsdaum sind die
Pfingstmaten allerdings dadurch im Nacknerl, daß sie so
sehr schnell welk und unansehnlich werden, wahrend die
Christtanne doch sogar im geheizten Zimmer ihre acht Tage
oder noch etwas mehr gut aushält .

Der großstadtische „Natursinn findet eine nachhaltige
Erbauung an den Blumemopfen, womn man die Veranden
die Erker oder auch die einfachen Fenster zien. Es ist
schön und gut, daß die Leute noch sowe! Liebe zu den Blu¬
men zeigen und daß sogar bei vervissenen Sozialdemokraten
noch Behagen an der bluhenden Natur gefunden wird.

Daraufhin moche ich einen Vorschlag zur Enwickelung
der Festschenkerei machen. Zum Christjest findet ein Rie.
senaustausch von allen möglichen Geschenken statt; zu
Östern wird es immer mehr Sitte, sich mut zierlichen Sußeg.
keiten unter dem Tite! Ostereier zu beschenten . Zu Pfing.
sntensollte man sich mit Blumentopfen, mu levendigen
und Zimmerpflanzen Freude und Nutzen auf Gegensemig¬
ken machen. Das Geld, das man in lebendigen Zierpflan .

für Lebende anlegt, in jedenfalls besser verwendet, als
die großen Summen, die bei Leichenbegangnissen für pro¬

Kränze ausgegeben werden. Die Gärtner und Blu.
menhandler brauchen mir nicht böse zu sein, wenn ich üver
die verblumte Entelken an der Bahre eine abfallige Bemer.
kung mache; ich mockne ihnen ja dazu verhelsen, daß sie

dr viel Geld von den Lebendigen nehmen konnen, indem
ab Schenken von Blumen levhaft empfehle. Ist es zu

Pfingsten noch nicht allgemeine Mode, so gehört es doch
chon zur guten Sitte dee amens . und Gevurtstagen und
sonstigen frohen Familienfesten. Ich meine die Geber
sollzen steis darauf achten, daß sie den Beschenkten eine
möglichst dauerhafte Freude machen. Also man nach der
Larole „billig und schlecn derm Einkauf das erste beste

mit dem man sich gerade notdürftig „abfinden"
kann, sondern lieder ein paar Groschen mehr anlegen, um
eine recht hubsche und lebenskraftige Pflanze zu erhalten,
die gerade dem Geschmack, den Fähigkeiten und den Ver¬
haltnissen des Empfängers angepasist. Ueberhaupt in ja
das der erste Leitsatz bei der Auswahl von Geschenken :
Tenke dabei nicht an Dich, sondern an den Empfänger und
frage, was er dazu sagen , dabei denken, damit tun wird!Zzur Schenkkunt gehört Ueberlegung; man muß sich nicht
bloß in die Verhaltnisse, sondern auch in die Seele des
Empfängers zu versetzen verstehen. —

Der Naturnnn der Städter #u zu Pfingen eine
oße Portion Ertraguge. Das mi an sich sehr schon;

ich man einige Vorbehalte. Zunacktt in es für denl#tbolischen Christenmenschen selbstverstandlich daß er nicht
an der Kirche vorbeilaufen darf. Da die elt im Zeichen
des Schnellverkehrs steht, kann man ganz am seine telgiose
Pslicht erfullen und doch noch einen geschlagenen Tag für

nen Ausflug übrig behalten. Zweitens kate ich ab von
— „ „

sach angepresen werden . Das Uebernachten in der Fremd¬al seine Schattenseiten, und grade an solchen Bolkerwande¬
rungstagen pflegt das Quarner teuer und schlecht zu sein
Aus der mehrtagigen Bergnugungstour" wird meistens
eine erschäpfende Hextour. Wer die Verkehrsmttel klug
benugt, kann an einem Tage reichlich genug Augen = und
Lungenweide haben; kehrt er abends in sein eigenes bebag.
ches Benchen zurück, so m er am anderen Tage frisch und
munter. Hak er dann noch Geld und Lust, so kann er ja
eine zweite Tagestour machen. Drittens möchte ich wun¬
schen, daß die Bahnverwaltung nur Extrazuge von den
Stadten auf das Land. aber keine Ertrazuge nach Ber.
lin oder sonstige Großstädte laufenluße. Es ist ein dum.
mer Unfug , zu Ffirgyen de berrlich aufblühende Natur zu
rurzen. Ich nenre es eine Dummb##t. weil die Neugiert,
gen, die das rohsstädtische Leben und Treiben kennen ler
nen möchten, gerade an den Feiertagen ihren Zweck nicht
erreichen konnen Wer eine Stadt genreßen will muß an
einem Werktag kommen. Am Werktag entfaltet sich dor:
auf den Straßen und in den Werkstatten und Hausern

volle Menschenleden . Die Stadt wird erst in der Arbeit
interessant. Das Schonste an einer Großstadt sind — mag
es prosaisch klingen , so ist es doch wahr — die Schau¬
fenster. Die endlose Reihe der mann gfalt guen, meist
hübsch eingerichteten Auslagen abzuspazieren, ist eine
billige und angenehme Augenweide und zugleich lehrreich
für den Fremden. Am Sonntag aber sind in Berlin und
manchen andern Stadten die Schaufenster allgemein ver¬
hangt; in einigen Stadten herrscht in dieser Hinsicht mehr
Freiheit, aber in der Regel werden dort auch nur minder.
wernge Sachen Sonntags zur Schau gestellt . Im besten
Falle ist nur Halvheit zu sehen, und das anregende Leben
fehlt bei dem Stillstand des Geschuftsverkehrs. Darum
rate ich allen Lesern von einer Festfahrt in die Großstadt
entschieden ab. auch wenn die Reklame noch so verlockend ist.
Wer nicht an einem Werktag den Stadtbesuch machen kann,
bleibe lieber zu Hause, und wenn er zu besonderen Zwecken
einen Sonntagsbesuch machen muß , so wähle er lieber einen
ganz gewöhnlichen Sonntag, aber nur nicht das Pfingstfest,
weil da in der städtischen Steinwuste wirklich nichts Ge¬
scheidtes los ist.

Nebenbei noch einen praktischen Ratschlag. Je größer
die Stadt ist, desto weniger darf man dort einen sog.Logierbesuch machen. Die Verwandten, die du in der
Großstadt hast, sind sehr hoflich und gewiß auch seh¬
liebenswurdig. Sie laden dich und die deinigen gerr
ein. Manchmal haben sie dabei von Anfang an schon die
stille Hoffnung, ihr würdet doch wohl nian als Einquartie.
rung kommen oder wenigstens euch nicht lange aufhalten.
Im günstigsten Falle denken sie, das Opfer des Zusammmen¬
ruckens werde leicht sein und durch die Freude des Wieder¬
sehens und des gemütlichen Zusammenlebens reichlich
aufgewogen werden . Aber — das dicke Ende kommt mach
Der Marelstand kanns nicht und die kleinen Leute konnens#
erst recht nicht! Die Wohnungen in der Großstadt sind zu
teuer und infolgedessen zu enge, als daß man ohne schwere
Belastigung und Schädigung Logierbesuch aufnehmen
konnte. Die erste Nach gehi freilich mit Galgenhumor
vorüber wenn auch das Kampieren auf kleinen Sophas
und das Zusammenliegen in kleinen Räumen nicht schon
in. Der zweite Tag. der die ganze Wirtschaft in Verwirrung
sieht, ist schon weniger schön, und die zweite Nacht wird
wirklich ungemütlich. Die sog. „deute aus der Provinz"
machen sich vorher kein Bild davon , wieviel Sorgen und
Muhen und Entbehrungen und Geduldsproben, ja Gesund.
heusproden sie den lieben Verwandten und Freunden be¬
reiten, denen sie die Freude ihrer Einquartierung zugedacht
haben. Wenn sie es merken Manner merken es oft gar
nicht ), ist es gewohnlich zu spät. Darum meine ih, wenn
die betreffende Familie nicht einen offenbaren Ueberfluß
an Zimmern, Bettstellen und Bettstücken hat, so meldet euch
nicht als Logierbesuch an. Entweder gar nicht oder unter
Benutzung eines Gasthofes! Am allerwenigsten sollte man
Besuche in der Großstadt zu „Ueberaschungen" benuten.
Die Ueberrumpelung ist für die schwer belastete großstad¬
rische Hausfrau eine arge Kraftprobe. Und auch häufig für
den Mann, denn man muß bedenken, daß gerade in der
Großstadt recht kräftig, recht punktlich und recht ausdau¬
ernd gearbeitet werden muß. Man muß den Leuten die
notige Zeit lassen, sich auf den Besuch einzurichten.

Zu diesem Kaptel gehört auch noch die sehr ernste
Frage, ob und we man die ländliche Jugend in das
großstädtische Leben und Treiben einfuhren darf. Der
schlimmste Stein des Anstoßes sind in dieser Beziehung die
Schaufenster der Buch= und Bilderladen . Für gewissen.
hafte Eliern ist es schon eine schwere Sorge, wie sie ihren
eingeborenen und deshalb schon etwas „abgebruhten"
Nachwuchs vor dem gefährlichen Augen . und Seelengift
genugend schutzen sollen. Fur die neugierige und empfind¬
liche Jugend vom Lande ist die Sache doppelt gefährlich.
Daher muß man den Nachwuchs bei dem Bummel durch die
Straßen stets unter der wirksamen Leuung verständiger
Erwachsener halten, damit sie bei den gefährlichen Klippen
ohne viel Gerede kurzer Hand vorbei bugsiert werden .
Bahrhaft traurig in es, wenn man siebt, wie Besucher der
Großstadt ihren grunen Nachwuchs in Theater oder sonst ge
Vergnngungslokale mitnehmen, wo eine gepfefferte Kost
veradreicht wird. an der selbst Erwacsene sich den Magen.
verderden können .

Nach diesen Bemerkungen zur beginnenden Reisezeit
möchte ich noch mit emem herzlichen Pfingstgruß und dest.
wunsch schließen . Zu Weibnachten sorat das Wetter
schon für den häuslichen Charakter der Feuieier. Zu Ostern
in merstens auch nicht mehr, als ein mäßiger Frühlings¬
spazurgang gestattet. Zu Pfingsten ist die Verlockung in
das Freie schon viel stärker, und man muß auch die Fest¬
stimmung in den hohen Tom der herrlichen Mainatur din.
austragen. Aber warum in die Ferne schweisen! Sieh.
das Gun liegt so nah! Jezt ist die Welt überall schon.
und m unserer naheren Umgevung finden wir Erquntung
und Erdauung genug wenn wir nur in dem schönen Frud¬
lingsbilderbuch zu iesen verstehen.

Schon der Ausdruck -Psingstmaien“ zeigt, daß nach dem
Volksbewußtsein das Pfingitsen in den wunderschonen
Monat Mai gehört. Tatsachlich fällt es durchschnittlich
zwemnal in der ai und einmal in den Juni. Die berden
achten Johre werden uns spaiere Jun. Pfingsten bringen.

Diesee -br ist der Mai reich gesegnet , da zu der schonen
Marandacht die hohen Feite der Himmelfahrt und des
Pfingsgehemnisses noch vinzulommen. Die Manenlieder
und die Lieder vom dl. Geint klingen sehr schön zusammen;
in der Mitte der Apostel saß am Pfingittag die Mutter
des Herrn. Mögen wir bei diesem festlichen Akkord alle

rechten Gei# finden, der lebendia macht, den Gerst deslebendigen Glaubens, der zugleich der Geiß der
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